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Als Yann Lenggenhager anno
2000 in Neuenburg als Klassen-
lehrer anfing,warvereinzelt mal
ein «si» zu hören. Unter den Ju-
gendlichen, die er unterrichtete,
waren Kinder von italienischen
oder spanischen Einwanderern,
sie sprachen zuHause anders als
alle anderen in der Klasse – ihre
Zweisprachigkeit war ein exklu-
sives Alleinstellungsmerkmal.

Das ist heute anders. Ein
Drittel aller Schweizer Jugend-
lichen unter 19 Jahren ist mehr-
sprachig. Ein Viertel kommt
zu Hause mit zwei Sprachen,
12 Prozent kommenmit drei oder
mehr Sprachen in Berührung.
Das zeigen Zahlen des Bundes-
amts für Statistik, die spezifisch
für die jüngste Bevölkerungs-
gruppe ausgewertet wurden.

Lehrer schätzt
den kulturellenMehrwert
Auch in Yann Lenggenhagers
Klassen zeigt sich sprachliche
Vielfalt. Der Romand unterrich-
tet seit 2013 an der Kantons-
schule Zürich Nord, er begleitet
die Schülerinnen und Schüler
auf demWeg zur zweisprachigen
Matura auf Deutsch und Franzö-
sisch. «Der kulturelle Erfahrungs-
schatz, der sich da vor einemver-
sammelt, ist immens», sagt er.

—Lylou Zanetti (17)
«Meine Mutter sagt mir, mein
erstes Wort sei ‹lüften› gewe-
sen, auf Chinesisch heisst das
‹tun tun zsi›. Wohl, weil sie im-
mer mit mir auf dem Arm in der
Wohnung herumlief und alles
kommentierte, was sie machte.

Oft werde ich gefragt, ob mir
Chinesisch als Schülerin etwas
hilft. Ja, absolut! Diese Sprache
hat so viele verschiedene Laute,
da schreckt einen Französisch
nicht mehr ab. Und viele Leute,
die Chinesisch erst als Erwachse-
ne lernen, habenMühe, die Lau-
te mit demMund zu formen. Ich
hingegen kannmein Chinesisch
auch wirklich benutzen.

Meine Mutter ist Chinesin,
meinVater ist aus demTessin. Sie
haben sich in der Schweiz ken-
nen gelernt, beide haben bereits
in der Deutschschweiz gelebt.
Deswegen ist unsere Sprache zu
Hause schon auch Schweizer-
deutsch. Aber mit meinemVater
habe ich immer viel Italienisch
gesprochen, mit meiner Mutter
Chinesisch.

Natürlich kann es da pas-
sieren, dass einem beim Spre-
chen manchmal ein Wort fehlt
oder man es nicht in der Spra-
che bereithält, die man gera-
de braucht. Aber abgesehen da-
von ist es sicher ein riesiger
Vorteil. Auch vom Italienischen
habe ich profitiert. In der Schu-
le hatte ich Latein, schon ab der
fünften Klasse auch Französisch.
Fremdsprachen sind mir immer
leichtgefallen, habenmich nicht
abgeschreckt, schon als Kind
habe ich beim Seriengucken zum
Spass andere Untertitel einge-
stellt, in einer Sprache, die ich
gar nicht kannte.

Bei uns in der Schule gibt es
kaum noch Kinder, die zu Hau-
se nurDeutsch reden.Wir haben
eine riesigeVielfalt. Eine Kollegin
ist aus Japan, andere kommen
aus Portugal, aus Griechenland,

dem Balkan. Einige sprechen
halt dadurch kein oder nicht so
gutes Schweizerdeutsch,weil es
zuHause nicht gesprochenwird.
Vielleicht waren früher in den
Schulen die Dialekte ein Thema
– bei uns sind es mehr die ver-
schiedenen Sprachen.

Meine erste Fremdsprache in
der Schule war Französisch, da
half mir die italienische Mutter-
sprache.Dann kamEnglisch, das
sprach ich eigentlich schon,weil
ich als Kind Musicalkurse be-
suchte und da nur Englisch ge-
sprochen wurde.

Und jetzt, in einer Spezialwo-
che, hatte ich einen Portugie-
sischkurs. Diese Sprache möch-
te ich als nächste lernen. Bis jetzt
fand ich noch zu jeder Sprache,
der ich ausserhalb meines El-
ternhauses begegnet bin, sofort
einen Zugang.

Weil ich die Matura bilingual
Deutsch-Französisch absolvie-
re, steht bei mir als Nächstes der
Austausch in der Romandie an.
Ichwerde fünfMonate in Genf le-
ben.Natürlich spreche ich schon
Französisch, aber ichmöchte die
Sprache schon so reden lernen,
wie sie die Jugendlichen dort un-
tereinander sprechen.»

Das sprachliche Kapital, das
Jugendliche von ihrem Eltern-
haus in die Schule mitbringen,
ist sehr unterschiedlich. In ihrer
Zeit als Deutschlehrerin an Gym-
nasien hat Alexandra Schiesser
verschiedenste Erfahrungen ge-
macht. «Sprachen unterliegen
Wertungen», sagt sie,mit den ei-
nen komme man im Leben wei-
ter als mit anderen. Und auch
später eingewanderte Kinder
aus bildungsferneren Schichten
können es in der Schule schwer
haben, trotz Mehrsprachigkeit.

Heute ist Schiesser Dozen-
tin an der Pädagogischen Hoch-
schule in Zug. Sie ermutigt die
angehenden Lehrerinnen und
Lehrer, das vorhandene Poten-
zial im Klassenzimmer auszu-
schöpfen. Heisst: von der globa-
lenVielfalt auf so kleinemRaum
zu profitieren, denDeutsch- oder
Englischunterricht auchmal für
den Quervergleich mit anderen
Sprachen zu öffnen.

Viele Lehrer, weiss Schiesser,
stünden in einem Ziel- respekti-
ve Rechtfertigungskonflikt,weil:
Muss nicht Deutsch oder eben
die Sprache des Schulfachs vor-
herrschend sein?

Mehrsprachigkeit
kann auch ausgrenzen
Lehrer Yann Lenggenhager un-
terrichtet in Zürich Geschich-
te auf Französisch. Dort bindet
er, wenn es das Thema erlaubt,
die kulturelle Vielfalt aus seiner
Klasse nach Möglichkeit mit in
denUnterricht ein.Aber ermerkt
auch, wie diskret die Jugend-
lichen mit ihrem migrantischen
Hintergrund umgehen. Vielen
von ihnen werde von zu Hau-
se aus mitgegeben, dass sie sich
stark assimilieren, sich mit der
eigenen Kultur lieber zurückhal-
ten sollten. Sprache, so beobach-
tet Lenggenhager, sei eben auch
im Klassenzimmer politisch.

Obwohl mehr als nur eine
Sprache zu sprechen ein Vor-
teil ist, kann es als Alleinstel-
lungsmerkmal unter Jugendli-
chen ausgrenzen.Das zumindest
hat Alexandra Schiesser beob-
achtet. Es bleibe insbesondere

für die Kinder, die erst im Teen-
ageralter in die Schweiz kämen,
eine Herausforderung, sich den
Zugang zur Gruppe mit einer
neuen Sprache erschliessen zu
müssen. Die Angst, nicht teilha-
ben zu können, tritt in diesem
Alter verstärkt hervor.

Und gerade in der Deutsch-
schweiz besteht mit dem Span-
nungsfeld zwischen Hoch- und
Schweizerdeutsch eine weitere
Herausforderung für die Jugend-
lichen. «Die Kontaktzeit mit der
Sprache ist entscheidend», sagt
Schiesser. Sei diese in der Schule
nur kurz, so sei es für die Jugend-
lichen später auch im Berufsle-
ben schwieriger, sich in dieser
Sprache gut auszudrücken.

— Iker Zerdilas Herrera (18):
«MeinVater ist halb Grieche, halb
Mexikaner,meineMutter ist eine

Spanierin aus dem Baskenland.
Kennen gelernt haben sie sich in
London. Für unseren Haushalt
hiess das: Meine Eltern sprechen
zusammen Englisch, mein Vater
sprichtmitmirGriechisch,meine
Mutter Spanisch und Baskisch. Zu
Hause entsteht so manchmal ein
Mischmasch, der eine fragt in der
einen Sprache, der andere gibt in
einer anderen Sprache Antwort.

MeineMutter spreche ich im-
mer auf Spanisch an – bei einer
anderen Sprache tut sie manch-
mal so, als höre sie mich nicht.
Als ich noch ein Kind war, war
sie da sehr konsequent.Als Fünf-
jähriger etwa wusste ich nie,
was ‹Teller› auf Spanisch heisst;
wenn ich es auf Englisch oder
Griechisch sagte, tat sie auch so,
als würde sie nichts verstehen.

Geboren bin ich in Athen. Als
ich in der fünften Klasse nach

Zürich kam, war das natürlich
zunächst etwas schwierig. Ich
bekam neben der Schule DAZ-
Unterricht, Deutsch als Zweit-
sprache. In der Schule kam ich
schnell mit, etwa ab der sieb-
ten Klasse sprach ich dann auch
Schweizerdeutsch. Mittlerwei-
le ist Deutsch auch die Sprache,
die ich am besten beherrsche,
mündlich und schriftlich, weil
ich in der Schule ammeisten da-
rin geprüft werde.

Meine Eltern haben die Spra-
chenvielfalt imHaus immer kul-
tiviert und unterstützt. Dafür bin
ich ihnen dankbar. Und wir ha-
ben immer noch Diskussionen
über unsere Umgangssprache.
Meine Mutter etwa findet, ich
solle auch mit meinen älteren
Brüdern Spanisch reden.

Mein Vater wiederum sagt,
wir sollten mehr Griechisch re-

«Ich kenne fast keine Kinder, die zu Hause nur
Mehrsprachigkeit Deutsch, Italienisch, Chinesisch, Französisch, Englisch – und bald Portugiesisch:
Jugendliche, die wie die 17-jährige Lylou Zanetti mehrsprachig aufwachsen, sind keine Seltenheit. Was die Vielfalt bringt – und wann sie

Die Hälfte aller Jugendlichen kommt zu Hause nicht mit
Schweizerdeutsch in Kontakt

Sprachen, mit denen Jugendliche unter 19 Jahren zu Hause in Kontakt
kommen, Anteil in Prozent, Mehrfachnennungen möglich
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Deutsch ist immer noch klar die Hauptsprache

Hauptsprachen von Jugendlichen unter 19 Jahren in Prozent,
Mehrfachnennungen möglich
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«MeineMutter sagt
mir, mein erstes
Wort sei ‹lüften›
gewesen, auf
Chinesisch heisst
das ‹tun tun zsi›.»

Lylou Zanetti
Schülerin

Absolviert die Matura auf Französisch und Deutsch: Lylou Zanetti.
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Die SVPwarnt vor der drohenden
10-Millionen-Schweiz und stützt
sich dabei auch auf offizielle Pro-
jektionen des Bundes. Die Partei
verweist in ihrer Abstimmungs-
kampagne zur Initiative, über die
wir am 14. Juni abstimmen, im-
mer wieder auf das aktuelle Re-
ferenzszenario des Bundesamtes
für Statistik (BFS) von 2025.Die-
ses Modell rechnet vor, dass die
Schweiz um das Jahr 2040 her-
umdie 10-Millionen-Einwohner-
Marke durchbrechen wird.

Das Referenzszenario hinkt
aber der demografischen Realität
hinterher.Weil die Geburtenrate
in der Schweiz in den vergange-
nen Jahren deutlich sank, könnte
das Bevölkerungswachstumviel
früher abgebremst werden als
gedacht. Bleibt derTrend zuwe-
niger Kindern bestehen,wird die
viel diskutiertemagische Grenze
womöglich nie geknackt.

Geburtenrate geht
immermehr zurück
Das mittlere BFS-Modell, das
beim Bund auch zur Abschät-
zung der zukünftigen Entwick-
lung derAHV-Kosten oder Infra-
strukturprojekte herangezogen
wird, geht von einerGeburtenra-
te von 1,4 Kindern pro Frau aus.
Diese Zahl wurde von der Wirk-
lichkeit längst deutlich unterbo-
ten. Ganz aktuelle Daten zeigen:
Im Jahr 2025 betrug die durch-
schnittliche Anzahl Kinder pro
Frau 1,28 (provisorische Zahlen).
Das ist etwasweniger als imVor-
jahr, als die Geburtenziffer auf
ein historischesTief von 1,29 Kin-
dern pro Frau gesunken war.

In vielen europäischen Län-
dern befindet sich die Geburten-
rate seit 2022 im freien Fall. Be-
sonders drastisch ist die Lage in
Südeuropa: In Spanien verzeich-
net man derzeit nur noch rund
,1 Kinder pro Frau, und auch Ita-
lien liegt mit knapp 1,2 auf ei-
nem historischen Tiefstand. Für
den Erhalt der aktuellen Bevöl-
kerungsgrösse ohne Zuwande-
rungwäre einWert von 2,1 nötig.

Was passiert also, wenn wir
das offizielle BFS-Referenzsze-
nario nehmen, aber den Gebur-
tenwert durch die Realität von
heute ersetzen?

Unsere Datenanalyse zeigt:
Ändert man die Geburtenrate
im BFS-Referenzmodell von 1,4
auf die heutigen 1,28 Kinder pro
Frau, verschiebt sich die 10-Mil-
lionen-Grenze ins Jahr 2046. Die
SVPwill in ihrer Initiative die Be-
völkerungszahl bis 2050 auf die-
se Schwelle begrenzen.

Sinkt die Geburtenrate gar auf
1,1 –was angesichts der aktuellen
Dynamik ein nicht abwegiges Sze-
nario ist –,verändert sich das Bild
der Schweiz komplett. Bei einer
mittleren Zuwanderung imRefe-
renzmodell von rund 50’000 Per-
sonen pro Jahr würde die Bevöl-
kerung ihren Zenit vorher errei-
chen und danach schrumpfen.Die
10-Millionen-Schweiz fiele aus.

Wieweit fällt
die Geburtenrate noch?
Gemäss Johanna Probst, die beim
BFS die demografischen Analy-
sen verantwortet, halten es die
für die Szenarienentwicklung
herangezogenen Expertinnen
und Experten für wenig plausi-
bel, dass die Geburtenhäufigkeit
in den kommenden Jahrzehnten
in der Schweiz deutlich unter 1,3
fällt. «Selbstverständlich kann

einweiteresAbsinken derGebur-
tenrate aber nicht ausgeschlos-
sen werden», so Probst.

Einenweiteren Rückgang der
Geburtenrate erwartet hingegen
Manuel Buchmann vom Basler
Beratungsunternehmen Demo-
grafik. «Der Rückgang hat sich
zwarverlangsamt. Ich denke aber
nicht, dass sich die Geburtenra-
te in der näheren Zukunft signi-
fikant erholen wird», sagt er. Je
tiefer die Geburtenrate sei, des-
tomehrZuwanderungwerde be-
nötigt, wenn der Bevölkerungs-
stand gehalten werden solle.

«Referenzszenario
nicht überholt»
BFS-Analystin Probst weist den
Vorwurf zurück, dass das Refe-
renzszenario bereits veraltet sei.
Sie sagt: «Die Szenarien des BFS
projizieren 30 Jahre in die Zu-
kunft und sind keine Vorhersa-
gen für kurze Zeiträume.Deshalb
ist es ein Jahr nach Publikation
zu früh, um ein Szenario bereits
als überholt zu beurteilen.»

Sie sagt aber auch, dass die
Fokussierung auf ein einziges
Referenzszenario nicht ideal sei
und das BFS immer darauf hin-
weise, dass alle drei Grundsze-
narien – also auch das hohe und
das tiefe – plausibel seien unddie

gesamte Spannbreite dazwischen
berücksichtigt werden müsse.

Was, wenn die Zuwanderung
unterschätzt wird?
Gemäss BFS bewegt sich die
jüngst gemessene Geburtenhäu-
figkeit auf dem Niveau der tie-
fen Hypothese. Diese geht von
rund 1,27 Kindern pro Frau aus.
«Ein Szenario,welches diese tie-
fe Fertilitätshypothesemit einem
mittlerenWanderungssaldo von
jährlich durchschnittlich rund
50’000 Personen kombiniert,
scheint gegenwärtig näher an
der beobachteten Entwicklung
als das Referenzszenario», sagt
Probst. In diesem Szenariowür-
de die Bevölkerung etwas lang-
samerwachsen als im Referenz-
szenario, die Bevölkerungszahl
von 10 Millionenwürde ein paar
Jahre vor 2050 erreicht werden.

Aber was, wenn der Bund
die Zuwanderung unterschätzt?
Historisch gesehen hat das BFS
die Migration in die Schweiz oft
deutlich zu tief erwartet.Wir ha-
ben deshalb auch dieses Szena-
rio visualisiert: den zurzeit tie-
fen Geburtenwert von 1,28 ge-
paartmit einer anhaltend hohen
Zuwanderung.

Wenn wir auch künftig eine
Nettozuwanderung von rund

70’000 Personen pro Jahr regis-
trieren, wie es das BFS im ho-
hen Szenario projiziert, werden
wir die 10 Millionen bereits im
Jahr 2039 knacken. Selbst wenn
die Geburtenrate mit 1,28 so tief
wie heute bleibt.

Möglich ist aber auch, dass die
Migration abflacht, sowie es der
Trend bereits andeutet. Das tie-
fe Migrationsszenario des BFS
mit einerNettozuwanderungvon
33’000 Personen pro Jahr kombi-
niert mit der tiefen Geburtenra-
te von heute (1,28) liesse die Be-
völkerung schon bald deutlich
schrumpfen.

Demografieforscher Manuel
Buchmann rechnet künftig eher
mit weniger Zuwanderung. Da-
für gibt es einerseits inländische
Gründe wie die derzeit leicht
steigende Arbeitslosigkeit. An-
dererseits trocknet der euro-
päische Arbeitsmarkt aus: «Das
Potenzial an Personen, die aus
dem nahen Ausland einwan-
dern können, wird immer klei-
ner», so Buchmann. Länder wie
Deutschland, Frankreich oder
Spanien kämpfen selbst mit ei-
ner stark schrumpfenden Er-
werbsbevölkerung. Diese Län-
der werden alles dafür tun, ihre
Arbeitskräfte zu halten oder so-
gar zurückzuholen.

Ein dritter Faktor sind die
ukrainischen Geflüchteten, die
bald in ihre Heimat zurückkeh-
ren könnten. «Das ist eine sig-
nifikante Gruppe, derenWegzug
denWanderungssaldo zumindest
temporär stark nach unten drü-
cken würde», sagt der Experte.

Wird die Schweiz die 10-Mil-
lionen-Marke überhaupt jemals
knacken? Buchmann ist sich da
nicht sicher: «Ich bin gespalten,
die Unsicherheit bei solchen Pro-
gnosen ist gross. Ich schätze die
Chance auf 50 zu 50.»

Deutlicher wird sein Chef
bei Demografik, Hendrik Bud-
liger: Er geht davon aus, dass
die Schweiz mit grosser Wahr-
scheinlichkeit die 10 Millionen
nie erreichenwird. Für ihn ist das
BFS-Szenario mit einer tiefen
Nettozuwanderung realistischer
als das mittlere Referenzszena-
rio.Wirwürden bald umZuwan-
derer kämpfen müssen, sagt er.

Erverweist auch auf die UNO,
die anders als das BFS in ihrem
mittleren Szenario davon ausge-
he, dass die Schweizer Bevölke-
rung ab 2030 stagniere und eine
10-Millionen-Schweiz nie Reali-
tät werde.

Der Abwärtseffekt
potenziert sich
Was die Simulationen deutlich
zeigen: Kurzfristig prägt die Zu-
wanderung das Bevölkerungs-
wachstum stärker als die Gebur-
tenrate. Langfristig dreht sich
dieser Effekt jedoch um. Bleibt
die Geburtenrate auf dem ak-
tuellen Tiefstwert oder sinkt sie
weiter, weisen fast alle Szena-
rien gegen Ende des Jahrhun-
derts auf eine schrumpfende Be-
völkerung hin.

Der Grund dafür ist ein Ab-
wärtseffekt, der sich über Ge-
nerationen hinweg potenziert:
Kinder, die heute nicht geboren
werden, fehlen in der Zukunft als
nächste Generation von Eltern.
Der Rückgang beschleunigt sich
also exponentiell.

Marc Brupbacher
und Svenson Cornehls

Kommt die 10-Millionen-Schweiz
überhaupt?
Bevölkerungssimulator Die SVP will die 10-Millionen-Schweiz an der Urne verhindern.
Aktuelle Daten zeigen jedoch, dass diese Marke womöglich gar nie erreicht wird.

Bevölkerungsentwicklung bei aktueller Geburtenziffer

Szenarien der Bevölkerungsentwicklung bei aktueller Geburtenziffer
von 1.28, nach unterschiedlicher Nettomigration
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Bevölkerungsentwicklung bei mittlerer Zuwanderung

Szenarien der Bevölkerungsentwicklung bei Nettomigration
BFS-Referenzszenario
von 50'000, nach unterschiedlicher Geburtenziffer (Gz)
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den daheim, für meine kleinere
Schwester, weil sie in Athen nur
kurz in der Schule war und des-
wegen auf Griechisch nicht so ein
breites Vokabular hat.

Den Französischunterricht in
der Schule bekam ich von An-
fang an mit – ich kam ja genau
in der fünften Klasse hier an.
Mir half die spanische Mutter-
sprache, und als später Englisch
dazukam, hatte ich auch Vortei-
le, weil das bei uns im Haushalt
eine weitere Sprache ist.

Trotz diesem Hintergrund
sehe ich meine Zukunft eher in
der mathematischen Zunft. Ich
will Maschinenbau an der ETH
studieren. Aber meine Sprachen
werden mir helfen, einen Job zu
finden.»

Kontext der Sprachen
ist entscheidend
Mehrsprachige Haushalte sind
in der Schweiz also keine Sel-

tenheit mehr. Es gibt Schüler,
die zu Hause schon drei Spra-
chen sprechen und dann in der
Schule nochmit Fremdsprachen
konfrontiert sind. Abwannwird
Mehrsprachigkeit zurBelastung?

Darüber ist sich die Sprach-
forschung nicht einig. Konsens
ist, dass Mehrsprachigkeit an
sich kein Problemdarstellt – ent-
scheidend ist vielmehr, wie und
in welchen Kontexten Sprachen
verwendet werden.

Wenn jemand von Haus aus
Spanisch oder Portugiesisch
spricht, hat die Person im Schul-
französisch womöglich schon
einen Vorteil. Entscheidend ist,
dass Kinder in der Schulspra-
che ausreichend gefördert wer-
den – fehlt dieser Kontakt, kann
es zu Schwierigkeiten kommen,
wie verschiedene Studien aus der
Schweiz zeigen. Nicht die Mehr-
sprachigkeit selbst wird dann
zum Problem, sondern eine un-
gleiche Verteilung der sprachli-
chen Ressourcen.

Kommt dazu, dassman vieles
noch gar nicht weiss – etwa,wie
genau unterschiedliche Lebens-
läufe und Migrationsgeschich-
ten den Spracherwerb prägen.
Forschungsprojekte am Institut
fürMehrsprachigkeit in Freiburg
oder an der Universität Zürich
arbeiten deswegen auch biogra-
fisch: Wie wirkt sich die eigene
Migrationsgeschichte auf den
Spracherwerb aus? Aus welcher
Lebensphase stammt die Spra-
che, die sich am leichtesten in
uns verorten lässt?

Bis diese Fragen beantwor-
tet sind,wird LehrerYann Leng-
genhager versuchen, die Spra-
chenvielfalt noch besser in sei-
nen Unterricht zu integrieren.
Und dabei noch viel mehr als
nur Spanisch und Italienisch zu
hören bekommen.

Deutsch reden»
zur Belastung wird.

«Meine Eltern
haben die
Sprachenvielfalt
immer unterstützt.
Dafür bin ich ihnen
dankbar. »

Iker Zerdilas Herrera
Schüler

Iker spricht zu Hause Griechisch, Spanisch und Englisch.


